
Bei der Verlobungsfeier an der
Donau gehen die Spießerträume
im wahrsten Sinne des Wortes
schon mal baden. „Softie“ Oskar
wünscht sich in Marianne eine en-
gelsgleiche Gattin, die ihm der we-
nig väterliche „Zauberkönig“ ger-
ne überlassen würde. Marianne
aber spürt, dass Oskar ihr nicht
das gibt, „was man halt so Liebe
nennt“. Ihr Emanzipationsstreben
bleibt auf der Strecke, macht sie
gar zur Mörderin. Auch Schwer-
gewicht und Frauenheld Alfred
findet nicht bei Marianne, son-
dern im Wettspiel sein Glück, bei
dem ihm die verwitwete Trafikan-
tin Valerie auf die Sprünge hilft,
die alle versöhnen, sich selber ver-
wöhnen lassen will. In diesem
Gruselkabinett findet auch der
stramm-national entflammte und
schießwütige Erich seinen Posten.

Auf der Bühne bleibt wenig
Raum für Wien(erisches), für Wald
oder die von Horváth parodierte
Walzerseligkeit. Stattdessen wird
die Bühne gerockt und das Ensem-
ble des Staatstheaters darf seine
musikalischen Talente mit Gesang,
E-Gitarre(n), Klavier und Schlag-
zeug zur Schau stellen, zuverlässig
begleitet von Gitarrist und Kompo-
nist Jan Schöwer, der den raffinier-
ten Soundtrack verantwortet. Als
Pars pro Toto illustrieren Songs
von Pur Scooter oder Kelly Clark-
son die unaussprechlichen Blo-
ckaden und Befindlichkeiten und
kommentieren auch das zwischen
den Zeilen dieser Inszenierung
Liegengebliebene.
> R. BAUMILLER-GUGGENBERGER

Schug arbeitet mit Überzeich-
nung und Typisierung. Sie kom-
men einem alle schon irgendwie
bekannt vor, diese selbstsüchti-
gen, teils apathischen Horváth-Fi-
guren, die von den sieben Darstel-
lerinnen und Darstellern eher mit
Distanz vorgeführt und demon-
tiert als mit Leben erfüllt werden.
Kein Wunder, handelt es sich
doch um Geschöpfe, die ebenso
beziehungsunfähig wie rück-
sichtslos sind, die unlösbar in ihre
gegenseitigen Abhängigkeiten ver-
strickt scheinen und sich ihr pre-

käres Dasein auch gern mal mit
esoterischem Halbwissen schön-
reden. Man ahnt, dass hinter der
Häuserzeilenfassade nichts Gutes
lauert. „Fleisch-“, „Tabak-“ und
marodes „Spielzeug“-Business
bringt die seltsame nachbarschaft-
liche Schicksalsgemeinschaft im-
mer wieder ins Gespräch, das ma-
ximal ins Nichts führt.

Ödön von Horváths 1931 urauf-
geführtes Volksstück Geschich-
ten aus dem Wiener Wald wartet
im Augsburger Martinipark mit
Überraschungen auf. In einer alles
andere als heilen Welt spielte un-
ausweichlich das Trostlose die
Hauptrolle. Aus dem Mund des
„Zauberkönigs“ als einem der im
Wiener Wald beheimateten Prota-
gonisten klingt das konkret so:
„Wenn ich mich mit der Zukunft
beschäftig’, da wird’s mir manch-
mal ganz pessimistisch.“ Ein Satz,
der noch immer in der Kabarett-
szene vor Neid erblassen lässt. Am
Ende überraschte auch das Publi-
kum: Intensiver Premierenbeifall
im Saal – im Foyer aber gingen
viele Zuschauer*innen kopfschüt-
telnd und eilends davon.

Frühe Entwürfe verwendet

Die Geschichten aus dem Wie-
ner Wald verfolgt man hier in ge-
rade mal 100 pausenlosen Minu-
ten: Was sportlich anmutet, ist ei-
ner radikal gekürzten Textfassung
geschuldet, die Regisseur Sebasti-
an Schug auf Basis früher Dramen-
entwürfe erstellt hat, um Horváths
Klassiker der Moderne in eine Ge-
genwart mit Querdenkenden,
Reichsbürger*innen und Fake
News zu transportieren. Mit einer
solcherart fragmentierten Fassung
riskiert man aber Verluste, was die
Schattierungen und Farben bei der
Gestaltung der Horváth´schen
„Kunst“-Figuren betrifft.

Ödön von Horváths fragmentierte „Geschichten aus dem Wiener Wald“ in Augsburg

Rock statt Walzer

Alfred (Alexander Küsters) kann bei
Marianne (Jenny Langner) nicht lan-
den. FOTO: JAN-PIETER FUHR

ria“ steht Samuel Hasselhorn auf
verlorenem Liebesposten. Und
man ist glücklich, dass von den bei-
den Dulcamaras Michal Rudzinski
und Taras Konoshchenko doch die
Nummer eins gewinnt; die digitale
Nummer zwei fährt in die Hölle des
digitalen Blackouts. Rollengemäß
entzückend ist die Gianetta von
Hayoung Ra.

Das Publikum ist glücklich, dass
Ilaria Lanzino die unaufhörlich
daddelnde Computerwelt wie
Knallerbsen platzen lässt. Der
Bauer kriegt trotzdem seine Frau,
und Liebestrank gibt’s für alle –
auch Applaus. > UWE MITSCHING

nicht mit den Nemorinos großer
Operntage vergleichen, aber er ist
sehr passend ein lyrischer, lie-
benswürdiger Landmann: von der
Regie über weite Strecken liebes-
tranksüffelnd unter einem Bäum-
chen allein gelassen, aber mit ge-
schmackvoll abgeschatteten Spit-
zentönen, der sich den Jubel über
„Una furtiva lagrima“ voll ver-
dient.

Andromahi Raptis ist eine Ideal-
besetzung als Adina: hübsch, dar-
stellerisch gewandt und mit einer
Stimme, die in berührendem Piano
bis in die höchsten Höhen klettert –
wunderbar. Mit viel „forza milita-

net-Schnösel vorerst die schöne,
wohlhabende Tristan-Leserin
Adina – bis diese merkt, dass der
goldige Nemorino doch eher ihre
Kragenweite ist, besonders nach-
dem er geerbt hat.

Allerdings fehlt ohne die Solda-
teska des Romantikoriginals die-
sem Belcore auf der oft kahlen
Bühne der nötige szenische Hin-
tergrund – auch wenn der Chor
des Staatstheaters brillant bei
Stimme ist. Bei Stimme sind in
dieser ganz aus dem Nürnberger
Ensemble besetzten Aufführung
alle Sängerinnen und Sänger. Si-
cher kann man Sergei Nikolaev

Bauer sucht Frau. Wenn er ein
kleiner Niemand ist wie Ne-

morino, gibt es zwei Möglichkei-
ten: Entweder lockt er sie mit ei-
nem Liebeswein aus Madeira,
Zimt und Zucker, oder sucht sie
heutzutage im Internet. Wie bei-
des funktioniert, hat die italieni-
sche Regisseurin Ilaria Lanzino in
ihrer Neuinszenierung von Gaeta-
no Donizettis Der Liebestrank in
Nürnberg ausprobiert.

Sie beginnt den Klassiker der
italienischen Romantik mit sei-
nem Schluss: Bauer hat Frau ge-
funden, Nemorino heiratet Adi-
na, doch kaum ist der Vorhang
über südlichen Hügeln aufgegan-
gen, schließt er sich auch schon
wieder – Applaus des irritierten
Publikums im Staatstheater-
Opernhaus. Denn was sonst noch
passiert, bis Nemorino seine An-
gebetete tatsächlich bekommt,
dafür sind die digitalen Untoten
der Cyber-Welt zuständig.

Ein Himmel voller Selfies

Zum ersten Mal in der Opernge-
schichte gibt es zwei Quacksalber
namens Dulcamara: den gemütli-
chen Liebestrankmischer im
Trachtenwams und die Nummer
zwei als Teufel aus dem Darknet,
der das heitere Bauernvölkchen
zu Smartphones und Tablets ver-
führt. Sie kommen überdimensio-
nal aus dem Schnürboden herun-
ter, und das Bildbearbeitungspro-
gramm zaubert „Herrn Bauer“
statt der Wampe einen Sixpack-
bauch. Der Opernhimmel Doni-
zettis hängt statt voller Geigen
voller Selfies.

Ilaria Lanzino realisiert ihre
Idee im Doppel-Bühnenbild von
Emine Güner nicht ohne Charme
und Ironie. Im Orchestergraben
schärft Roland Böer das Klangbild
der Staatsphilharmonie: Donizet-
ti-Schmelz zu forschem Tempo
und aggressiven Tönen. Beson-
ders wenn der Konkurrent um die
Gunst Adinas auftritt: „B“ für Bel-
core ist jetzt in die Rinde des Lie-
besbaums geritzt, sexuelle Anma-
che und eine schnelle Faust domi-
nieren und verschaffen Nemorino
eine blutige Nase sowie dem Inter-

Gewürzt mit Ironie: Ilaria Lanzinos Inszenierung von Donizettis „Liebestrank“ in Nürnberg

Ein Erbe versüßt das Ja-Wort

Sie kriegen sich doch am Ende: Andromahi Raptis und Sergei Nikolaev als Adina und Nemorino, in der Mitte Michal
Rudzinski als einer der beiden Dulcamara-Darsteller. FOTO: BETTINA STOESS
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Der Fürther Regisseur Christian
Schidlowsky hat an Ort und
Stammtisch-Stelle solche Konflik-
te recherchiert.

Uwe Strübing ist zum von Ge-
sang untermalten Kampf um Seidla
durch einen Anruf von Lucius A.
Hemmer gekommen. Der Inten-
dant der Nürnberger Symphoniker
hat ihn gefragt: „Wollen Sie eine
Oper schreiben?“, und Strübing
hat sofort zugesagt. Erst später hat
er nach dem Sujet gefragt und sich
mit Bernd Regenauer getroffen.
„Die Vertonung ist mir leichtgefal-

len“, so Strübing. Kein Wunder, der
inzwischen pensionierte Leiter der
Fürther Krankenhausapotheke
und Komponist mit einer Opus-
zahl von weit über hundert ist ein
versierter Praktiker: Kirchenmu-
sik, Lieder, Stücke für Streichor-
chester und auch für die große sin-
fonische Besetzung – bis hin zur in-
zwischen 9. Sinfonie hat er kom-
poniert –, bisher aber alles unfrän-
kisch.

Der gebürtige Ravensburger
braucht bei der BierOper ein
48-köpfiges Orchester in klassi-
scher Besetzung, aber mit großem
Bläseranteil und „für Glockenspiel
oder Vibrafon vertraue ich dem
Keyboard“. Es gibt neun singende
Darsteller*innen. Bernd Regenau-
er selbst hat für die Rolle des Winni
Thürhauff sogar Gesangsunter-
richt genommen, Strübing ist bei
allem Opernanspruch auch ihm
gnädig entgegengekommen: „Ich
habe alles auf eine Mittellage ge-
bürstet, ohne extreme Anforderun-
gen.

Auch wenn Ehefrau Reane Strü-
bing felsenfest behauptet: „Das hat
mein Mann für Fürth gemacht!“,
findet dieser: „Das Stück ist export-
fähig.“ > UWE MITSCHING

„Zur goldenen Krone“ hieß das
Wirtshaus in der Fränkischen
Schweiz, wo sein Opa mittags im-
mer das Abo-Essen hatte. Und der
kleine Uwe Strübing aus der Stadt
durfte in den Ferien mitessen: „Für
mich ist das fränkische Wirtshaus
eine Kindheitserinnerung“, sagt
der Fürther Komponist. Jetzt wird
sie für ihn Bühnenrealität. Denn er
hat die Musik für die erste fränki-
sche „BierOper“ komponiert: Zum
goldenen Giger heißt sie, uraufge-
führt wird sie im Stadttheater Fürth
am 19. Mai.

Im Haus der Bayerischen Ge-
schichte in Regensburg läuft der-
zeit die Ausstellung Wirtshaus-
sterben?/Wirthausleben! – in
Fürth aber wird es keine museale
Oper geben, sondern ein Stück von
den realen Nöten einer fränki-
schen Wirtsfamilie. Der Kabaret-
tist Bernd Regenauer hat sich das
Stück ausgedacht, kennt als Sohn
von Wirtsleuten das Ambiente ge-
nau, wie auch Strübing: „Die Pro-
bleme der fränkischen Dorfbraue-
rei berühren mich sehr“ – schließ-
lich gibt es die Goldene Krone sei-
ner Jugend längst nicht mehr. Sein
Bier bezieht Strübing heute aus ei-
ner Dorfbrauerei im Landkreis
Neustadt a.d. Aisch.

Vom Frankenlied inspiriert

Strübing ließ sich vom populä-
ren „Frankenlied“ inspirieren
(Text, 1859: Joseph Victor von
Scheffel; Musik, 1861: Valentin
Eduard Becker). „Wohlauf die Luft
geht frisch und rein“: Das klingt
wie ein Reinheitsgebot, und in der
ganzen Oper hört man die Melodie
in allen nur möglichen Variatio-
nen. „Sie ist der fränkische Button“
auf dem Stück bis hin zum Schluss-
chor. Dazu gibt es Arien, Rezitati-
ve, Ensembles, Chöre wie in der
„richtigen“ Oper. Fürs Fränkische
sorgt auch eine Blaskapelle.

Im Mittelpunkt von Bernd Rege-
nauers Libretto steht der Bruder-
zwist im Hause Thürhauff. 175 Jah-
re ist die Brauerei alt, der Senior-
chef Winni ist 60: Was soll aus dem
Thürhauff-Bräu im mittelfränki-
schen Gigerlasbrunn werden?

Uwe Strübing über seine „BierOper“ in Fürth

Eine Hymne in Mittellage
ans fränkische Bier

Er ist studierter
Pharmazeut,
doch schon mit
Anfang 20 be-
gann Uwe Strü-
bing auch zu
komponieren.

FOTO: PRIVAT

Ob die Agogik oder der gesang-
liche Lyrismus: Das war nicht
mehr von dieser Welt. Auch in den
Ecksätzen präsentierte sich Rana
als ausgesprochen feine Klangflüs-
terin. Sie riskiert viel, wagt das
stillste Piano, um mit überragen-
der Anschlagstechnik reinste Poe-
sie zu kreieren. Die Romanze aber
mit Kharadze war ein Höhepunkt
des Hamburger Gastspiels. Der
Georgier ist neu beim BR und im
Probejahr. Das Orchester täte sehr
gut daran, diesen Cellisten zu en-
gagieren.

Mit der Dritten von Brahms hat
auch Nézet-Séguin sehr viel ris-
kiert. Immerhin stammt Brahms
aus Hamburg. Die Hansestadt hat
ein ganz besonderes Verhältnis
zu diesem Komponisten. Noch
dazu hat der Kanadier alle vier
Sätze attacca, also ohne Unter-
brechung spielen lassen. Schon
dadurch wurde die sinfonische
Dramaturgie als Narrativ umso
deutlicher herausgestellt. Gleich-
zeitig wurden wohltuend fließen-
de Tempi gewählt.

In der Elphi hat das wunderbar
funktioniert. Die Hamburger*in-
nen waren buchstäblich aus dem
Häuschen. „Ein Orchester mit ei-
ner solchen Klangkultur hätten
wir auch gerne in Hamburg“, sagte
ein Konzertbesucher. Der Klang
der BR-Symphoniker schmeichelt
und umarmt die Welt. Dieses Or-
chester ist der schönste, wertvolls-
te, beste Botschafter des Frei-
staats. Auch das sollte die Politik
in Bayern endlich begreifen.
> MARCO FREI

im Changieren zwischen Redukti-
on und Großflächigem. Gleichzei-
tig wurden die von Abrahamsen
überaus kunstvoll entworfenen
Kombinationen der Klangfarben
höchst transparent durchleuchtet
und seziert. Schon hier war ein
Klangkörper zu erleben, wie man
ihn daheim in München in dieser
Form nicht zu Gehör bekommt.

Erstklassiger Sinfonik-Saal

Dafür war die bisherige Gasteig-
Philharmonie akustisch viel zu
plump. Die neue Isarphilharmonie
ist und bleibt wiederum das, was
sie sein soll: ein Interimsgebäude
zur Überbrückung der Gasteig-Sa-
nierung, nicht mehr und nicht we-
niger. Einen erstklassigen Sinfo-
nik-Saal wie die Hamburger Elphi
gibt es bislang in München nicht.
Dass die Elphi auch ganz reduziert
und kammermusikalisch kann,
das offenbarte sich in der Roman-
ze des Mittelsatzes aus dem Kla-
vierkonzert von Schumann mit
Solistin Beatrice Rana.

Hier gestalten Solo-Klavier und
ein Solo-Cello einen berückend
schönen Gesang ohne Worte, ge-
gen Ende untermalt mit Pauken-
Wirbeln in unheilvollem Piano. In
dieser Romanze verarbeitet die
Gattin von Robert Schumann eine
heimliche Liebe. Wie die 1993 ge-
borene Italienerin Rana sowie
BR-Solo-Cellist Giorgi Kharadze
diese Romanze ausgestaltet ha-
ben, das war ein Großereignis.

Vielleicht sollte Ministerpräsi-
dent Markus Söder (CSU) einfach
Konzerte bayerischer Orchester in
Topsälen des internationalen Mu-
siklebens besuchen. Er würde
dann nicht wie im Fall des geplan-
ten Konzerthauses in München für
eine „Denkpause“ plädieren oder
wie in Nürnberg solche Pläne ganz
stoppen. Nun gibt es an der Elb-
philharmonie in Hamburg immer
wieder Kritik, aber: Die großen
Sinfonieorchester im Freistaat wä-
ren glücklich, sie zu haben.

Für Sinfonik ist dieser Saal
nämlich einfach großartig. Das
zeigte sich jetzt wieder beim Gast-
spiel des Symphonieorchesters
des Bayerischen Rundfunks (BR)
im Rahmen seiner großen Europa-
Tournee. Es ist die erste große
Tour des Klangkörpers nach den
Corona-Lockdowns. Unter der
Leitung von Yannick Nézet-Sé-
guin haben sie in der Hansestadt
ein Programm gegeben, das bes-
tens zum akustischen Profil der
„Elphi“ passt.

Nach dem Vers le silence von
2021 des Dänen Hans Abraham-
sen, einem der erfolgreichsten
Komponisten der Gegenwart, folg-
ten das 1833/35 entstandene Kla-
vierkonzert op. 7 von Clara Schu-
mann sowie die Sinfonie Nr. 3 von
Johannes Brahms. Schon bei Abra-
hamsen haben die BR-Symphoni-
ker einmal mehr eine schlicht stu-
pende Kultiviertheit in der Klang-
gestaltung bewiesen. Aus den dy-
namischen Kontrastierungen lie-
ßen die Musiker*innen genauso
eine Ereignisdichte erwachsen wie

Die BR-Symphoniker auf Europa-Tour in der Hamburger Elphi

Dieser Klang umarmt die Welt


